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Buch

Jamie hat als professionelle Matchmakerin noch jeden Kunden erfolgreich verkuppelt. Bis sie angeheuert wird, eine Ehefrau für den arroganten Milliardär Jackson Sinclair zu finden. Seit Monaten folgt ein Desaster-Date dem nächsten, und Jackson hat bereits mehr Herzen gebrochen, als Jamie zählen kann. Seine Anforderungen an die Frau in seinem Leben? Absurd. Sein Ego? Unerschütterlich. Jamies Geduldsfaden? Zum Zerreißen gespannt. Vor allem, als ihre Chefin ihr klarmacht, dass ihr Job langsam in Gefahr ist. Kurzerhand zieht Jamie in Jacksons Penthouse, um selbst herauszufinden, was zum Teufel an ihm so unvermittelbar ist – und entdeckt hinter seiner unnahbaren Fassade Geheimnisse und ein Sex-Appeal, dem sie kaum widerstehen kann …
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Siebenundfünfzig fehlgeschlagene Vermittlungen. Siebenundfünfzig.«

Ich hatte gewusst, dass es so kommen würde. Trotzdem zuckte ich zusammen, als die Ledermappe mit einem Knall auf dem Konferenztisch landete. Man sollte doch meinen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt. Bei Alice und Mitch schien das der Fall zu sein.

»Wie kann es sein, dass ihr es nicht geschafft habt, auch nur ein Match für den einzigen Klienten zu finden, der für diese Agentur wichtig ist? Wofür zur Hölle bezahle ich euch drei eigentlich?«

Das war eine Falle. Nicht antworten.

»Ich erwarte eine Antwort. Und zwar sofort.«

Ich senkte den Blick. Ein Fehler. Das Einzige, was Vivian Hale noch mehr verabscheute als unfähige Mitarbeiter, waren unterwürfige.

Und tatsächlich, in der Nanosekunde, in der ich die Schultern einzog, richtete sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich. Wie eine Viper, die zum tödlichen Biss ansetzt, spannte sie den Körper an.

»Jamie«, fauchte sie. »Du bist heute ungewöhnlich still. Möchtest du etwas zu dem Thema sagen?«

Nicht wirklich, nein. Was hätte das für einen Sinn, wenn sie ohnehin nicht bereit war, zuzuhören? Trotzdem hob ich das Kinn und straffte die Schultern. Ich hatte meine Antworten zu diesem Zeitpunkt bereits auswendig gelernt. Es ging nur noch darum, sie vorzutragen. Die Sache war die: Vivian wollte eigentlich gar nicht wissen, warum wir in den letzten acht Monaten unablässig gescheitert waren. Sie wollte nicht hören, warum wir Schwierigkeiten hatten, eine passende Partnerin für den (vielleicht) begehrtesten Junggesellen Nordamerikas und ihren (zweifellos) prominentesten Klienten zu finden.

Hätte Vivian Interesse an der Wahrheit, hätte sie uns bereits vor einem halben Jahr zugehört, als wir sie gewarnt hatten, dass genau das passieren könnte. Das Einzige, was die Geschäftsführerin von Charmed Elite hören wollte, war die nächste Lüge: dass wir einen ausgefeilten Aktionsplan zur Lösung des Problems hätten und kurz davorstünden, ihr die gewünschten Ergebnisse zu liefern. Denn andernfalls würde das Scheitern bei der Suche nach einer Partnerin für Jackson Sinclair den Ruf untergraben, den sie sich in über zwanzig Jahren aufgebaut hatte – und der sie zur Nummer eins unter den Partnervermittlungen weltweit gemacht hatte. Die Branche war klein, und die Sinclairs waren … nun ja, die Sinclairs. Eine der reichsten und einflussreichsten Familien des Landes. Geld regierte die Welt, und Mundpropaganda war in diesem Business alles. Scheiterten wir, würden Gerüchte die Runde machen, Vivian habe es nicht mehr drauf, und unsere Konkurrenten würden wie die Geier um unsere Klienten kreisen, während sie auf den unvermeidlichen Exodus warteten, der folgen würde, sobald Minerva Sinclair beschloss, eine andere Agentur zu beauftragen.

Und das Allerbeste daran? Vivian steckte in der Phase der Leugnung. Sie weigerte sich, zu akzeptieren, dass wir gescheitert waren. Deshalb hatten Alice, Mitch und ich die letzten Tage weniger damit verbracht, zu arbeiten, als unsere Lebensläufe auf Vordermann zu bringen. Denn wenn der Moment kam, brauchte Vivian jemanden, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Dass wir entlassen würden, war unvermeidlich.

Ich räusperte mich, schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und sagte: »Es liegt nicht an uns.«

Vivians Kopf drehte sich laaaangsam in meine Richtung, ihr Blick war tödlich. »Was?«

»Es liegt nicht an uns, Vivian«, wiederholte Alice ruhig. Zu ruhig. Sie klang fast gelangweilt. »Er ist das Problem.« Mitch und ich tauschten fragende Blicke, während Vivian die Stille in die Länge zog und Alice damit herausforderte, weiterzureden.

Alice ließ sich jedoch nicht beirren. Anstatt die Klappe zu halten, hob sie eine Schulter in einer gleichgültigen Geste, die man, wenn man wollte, unverschämt finden konnte, und ließ sie wieder sinken. Nicht zum ersten Mal war ich überzeugt, dass sie weniger Angst hatte als Mitch und ich. Wahrscheinlich lag es an ihrer Erziehung. Mit ihrem finanziellen Sicherheitsnetz würde ich mich vermutlich auch unbesiegbar fühlen.

»Der Mann ist unmöglich.« Ungerührt hielt sie Vivians Mörderblick stand. »Jamie hat gleich zu Beginn versucht, dich zu warnen, dass das passieren würde. Aber du wolltest nicht auf sie hören.«

Mitch zuckte neben mir zusammen und verpasste Alice unter dem Tisch einen Tritt, wurde aber ignoriert.

Inspiriert von ihrer Coolness, setzte auch ich mich ein wenig aufrechter hin. Vielleicht war heute der Tag. Vielleicht würde Vivian diesmal zuhören. »Viv, es gibt in ganz Nordamerika keine hundert Singlefrauen, die seinen Kriterien entsprechen, und bis gestern hat er siebenundsechzig von ihnen abgelehnt.«

»Na und?«

Ich hätte gedacht, das Gesagte sei ziemlich selbsterklärend. Aber okay, ich könnte es ihr ja noch einmal ganz genau auseinanderklamüsern. »Wir wissen nicht, was wir sonst noch tun sollen. Mitch und Alice arbeiten nachts und an den Wochenenden, um passende Matches für die Termine zu finden, die er uns vorgegeben hat, und ich mache Überstunden, um den Schaden zu begrenzen, den er hinterlässt. Wir sind müde.«

»Die Chancen stehen gut, dass uns die Kandidatinnen ausgehen, bevor wir eine Partnerin für ihn finden. Es liegt nicht an uns, es liegt an ihm«, bekräftigte Alice. »Jackson Sinclair braucht keine Heiratsvermittlung, er braucht ein Wunder. Und wenn ich ehrlich bin, einen wirklich guten Therapeuten.«

Mitch sank angesichts dieser Unverblümtheit auf seinem Stuhl in sich zusammen.

»Und?«, drängte Vivian. »Was ist unser Plan? Wie umgehen wir diese Hindernisse?«

»Das tun wir nicht. Wir feuern ihn«, entgegnete Alice gelassen. Diesmal trat Mitch sie unter dem Tisch so hart, dass er sich einen genervten Blick einhandelte.

Vivians Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln. Mir zog sich der Magen zusammen. »Deine Lösung ist allen Ernstes, Jackson Sinclair als Klienten zu entlassen? Hast du eine Vorstellung davon, was das für unseren Ruf bedeuten würde? Die Hälfte unserer aktiven Klienten ist erst zu uns gekommen, nachdem Minerva bei einem Lunch verkündet hat, dass wir für sie arbeiten. Was, glaubst du, wird passieren, wenn sie sich für eine andere Agentur entscheidet?«


Die haben dann dieselben Probleme mit ihm wie wir jetzt. Ich biss mir auf die Zunge, um es nicht laut auszusprechen.

Alice war da weniger zurückhaltend. »Gleich nachdem er einen seiner Assistenten geschickt hatte, um das Erstgespräch in seinem Namen zu führen, haben wir dir gesagt, dass genau das passieren würde«, sagte sie. »Wir haben den Typen übrigens bis heute nicht persönlich kennengelernt.«

Vivian winkte ab und begann vor dem Konferenztisch, an dem wir saßen, auf und ab zu gehen. »Ihn nicht in die Kartei aufzunehmen, war keine Option. Und ihn jetzt zu entlassen, kommt ebenso wenig infrage. Was ich von euch dreien brauche, ist eine Lösung.«

»Das ist ja das Problem: Wir haben keine«, sagte ich. »Wir haben alles versucht, außer dem Immersive Coaching-Paket. Und das auch nur, weil er dem nicht zustimmt.«

Glück im Unglück, fand ich. Nicht, dass ich in der Agentur wichtig genug gewesen wäre, um für diese Rolle überhaupt infrage zu kommen. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, einen ganzen Monat lang Jackson Sinclair an der Pelle zu kleben. Das Immersive-Coaching-Paket war unseren schwierigsten Klienten vorbehalten. Ihnen wurde ein Vollzeit-Beziehungsberater und Dating-Coach zugewiesen, der vier Wochen lang ihr tägliches Leben, ihre Routinen, Verhaltensweisen und Gewohnheiten studierte und die gesammelten Daten anschließend nutzte, um ein passendes Match zu finden. Das Ganze war wirklich intensiv. Der zuständige Consultant musste sogar bei den Dates dabei sein, damit er den Klienten anschließend bei Bedarf coachen konnte (was in neun von zehn Fällen nötig war, denn wenn die Situation eines Klienten kritisch genug war, um ein Immersive-Paket zu rechtfertigen, war Coaching praktisch unvermeidlich).

»Ich stimme Jamie zu«, sagte Alice. »Wenn er nicht bereit ist, bei einigen seiner Kriterien Abstriche zu machen und uns ein bisschen von seiner Zeit zu schenken, kommen wir nicht weiter.«

Vivian verschränkte die Arme, doch statt uns zusammenzustauchen, nickte sie entschlossen. »Na gut. Ich gebe zu, dass sein straffer Zeitplan und seine Erwartungen an eine Partnerin die Suche ziemlich erschweren, aber unmöglich ist es nicht. Scheitern ist keine Option – das kommt einfach nicht infrage. Wir müssen einen Weg finden, dieses Problem zu lösen.«

Also doch weiter Leugnung. Ich sank in mich zusammen und ergab mich meiner Verzweiflung, aber Alice blieb standhaft. Offenbar stachelte Vivians Weigerung, die Realität anzuerkennen, ihren Kampfgeist nur noch mehr an. »Mit den Informationen, die uns zur Verfügung standen, haben wir getan, was wir konnten. Siebenundsechzig Frauen erfüllten auf wundersame Weise seine aberwitzigen Kriterien, und keine einzige von ihnen hat es auch nur zu einem zweiten Date mit ihm geschafft. Keine einzige. Vielleicht stimmen unsere Daten nicht, das dürfte schlicht nicht passieren, aber er weigert sich standhaft, persönlich mit uns zu sprechen. Sämtliche Tests, Fragebögen und Interviews wurden von seinen Mitarbeitern übernommen, und einige davon waren nicht einmal vollständig ausgefüllt. Sein Team entscheidet, welche Informationen wir für unsere Arbeit bekommen, und so funktioniert das einfach nicht. Es gibt einen Grund, warum wir diese Ausnahmen für jemanden mit einem anderen Namen niemals gemacht hätten, Vivian.«

Inzwischen war ich überzeugt, dass Jackson in Wahrheit gar keine Partnerin wollte. Was ich mir allerdings nicht erklären konnte, war, warum er dann so viel Zeit und Ressourcen verschwendete, einschließlich seiner eigenen. Allein die Anmeldegebühr bei Charmed belief sich auf eine stattliche siebenstellige Summe, von dem enormen Vorlauf, den unsere Programme erforderten, ganz zu schweigen. Unsere Klientel gehörte zu den oberen Zehn der oberen Zehntausend, und wenn diese Menschen (abgesehen von ihrem unvorstellbaren Reichtum) eines gemeinsam hatten, dann, dass sie es hassten, ihre Zeit zu vergeuden. Das war der Grund, warum sie uns überhaupt engagierten – damit wir ihnen die ganze lästige Arbeit abnahmen.

»Warum?«, fragte Vivian und ließ ihren scharfen Blick zwischen uns dreien hin und her huschen. »Warum hat keine von ihnen ein zweites Date bekommen?«

»Deine Vermutung ist genauso wertvoll wie unsere«, sagte ich.

»Was soll das heißen?«

Ich rückte auf meinem Stuhl nach vorn. »Das Feedback, das wir von seinem Team bekommen haben, war vage und verwirrend. Uns bleibt also nur die Sicht der Frauen. Aber die bringt uns nicht weiter, weil wir wissen müssen, warum er selbst der Meinung war, dass die Dates nicht gut gelaufen sind.«

Keine der Frauen hatte sich beschwert, und die meisten hatten ziemlich verärgert reagiert, als sie erfuhren, dass Jackson kein Interesse an einem Wiedersehen hatte. Noch etwas, das viele unserer Klienten gemeinsam hatten: Sie waren es nicht gewohnt, abgelehnt zu werden, und einige von ihnen wussten schlicht nicht, wie sie damit umgehen sollten.

Vivian nickte erneut, und zum ersten Mal, seit uns dieser höllische Albtraum von einem Fall übertragen worden war, hatte ich das Gefühl, dass sie uns vielleicht doch zuhörte.

»Okay«, sagte sie dann. »Da haben wir doch die Lösung. Das ist dein nächster Schritt.«

Ich runzelte die Stirn. »Welcher Schritt?«

»Du musst herausfinden, was bei diesen Dates passiert.« Mir fiel nur ein Weg ein, das zu tun, aber dem würde sie sicher niemals zustimmen.

»Könnten wir vielleicht bei einem deiner Lunches mit Minerva dabei sein und sie fragen, ob sie irgendwelche Einblicke hat, die sie mit uns teilen möchte …?«

»Kommt nicht infrage.«

Mir gingen wirklich die Ideen aus.

Mitch schob seine Drahtbrille zurecht und entschloss sich, doch noch aus der Deckung zu kommen. »Vivian, wir übertreiben nicht. Er ist nicht einmal zu einem fünfminütigen Telefonat mit uns bereit. Und da er einem Immersive nicht zugestimmt hat, können wir auch nicht einfach jemanden hinschicken, der die Dates beobachtet …«

Er verstummte, als Vivian genervt den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte sie. »Versucht es noch einmal. Beim Zeitplan wird er keine Zugeständnisse machen. Also überlegt euch etwas anderes. Ihr braucht Infos, und wie wollt ihr die bekommen, wenn er nicht kooperiert?«

»Wir versuchen das jetzt seit acht Monaten. Er will einfach nicht …« Alice brach abrupt ab, ihr Blick huschte unruhig hin und her. Sie holte kurz Luft. »Oh.«

Oh?

Oh, was?

Doch bevor ich fragen konnte, räusperte sich Vivian und strich die Vorderseite ihres Faltenkleids glatt. »Findet eine Lösung, und zwar schnell. Mir ist egal, wie ihr das anstellt, aber ich will Ergebnisse sehen. Minerva verliert die Geduld, und wenn sie beschließt, den Auftrag anderweitig zu vergeben, wird die Hälfte unseres Portfolios folgen. Und das bedeutet Entlassungen. Punkt.« Sie warf Alice einen letzten vielsagenden Blick zu, ging hinaus und schloss die Glastür hinter sich.

»Heilige Scheiße«, hauchte Mitch und ließ den Oberkörper auf den Tisch sinken. »Du hast echt Eier, Alice.«

Sie funkelte ihn an. »Wenn du das nächste Mal das Bedürfnis hast, unter dem Tisch mit mir zu füßeln, lass es. Du hättest mir fast die Strumpfhose zerrissen.«

»Ich habe nur versucht, dich vor dir selbst zu retten. Als du angefangen hast, ihr zu widersprechen, sah Vivian aus, als würde sie dich auf der Stelle feuern.«

Alice verdrehte die Augen. »Sie wird uns sowieso alle drei feuern. Sie wusste von Anfang an, was für ein hoffnungsloses Chaos das hier werden würde. Warum sonst hätte sie drei Junior Consultants einen derart wichtigen Klienten zugeteilt, statt ihn selbst zu betreuen?«

»Weil wir jung sind, ehrgeizig und bereit, die vielen Stunden zu investieren, die so ein Fall nun mal verlangt?«, versuchte es Mitch.

»Nein. Weil wir jung, naiv und entbehrlich sind.«

»Das ist unglaublich deprimierend«, seufzte ich.

»Das ist die Wahrheit.«

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. Ich wollte diesen Job wirklich nicht verlieren – nicht, nachdem ich so lange so hart dafür gearbeitet hatte. Charmed war die Crème de la Crème unter den Partnervermittlungen. Alles, was danach kam, würde sich zwangsläufig wie ein Rückschritt anfühlen. Nicht ideal.

Vor Jackson Sinclair war mein Berufsleben perfekt gewesen. Ich hatte meinen Job geliebt, die Leute, die Work-Life-Balance, und sogar Vivian war erträglich gewesen, solange wir sie nicht ständig enttäuscht hatten.

»Weißt du … wenn wir gefeuert werden, müssen wir in jedem Bewerbungsgespräch erklären, warum wir für einen Mann vom Format eines Jackson Sinclair keine Partnerin finden konnten.« Die Branche war klein, und die Leute redeten.

Mitch fuhr sich mit einer rauen Hand durch die Haare. »Ich mache mir gerade eher Sorgen um morgen Abend. Wir haben keine Frau, die wir zu Jacksons festem Termin schicken können, und ich bezweifle, dass wir in weniger als dreißig Stunden eine Kandidatin finden. Wenn wir noch eine weitere Nacht durcharbeiten, drehe ich durch. Ich kann das nicht länger.« 

»Und wie zur Hölle sollen wir ihrer Meinung nach Infos darüber bekommen, was bei diesen Dates passiert?« Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Drohnen? Die Sicherheitskameras hacken?«

»Ich hätte da eine Idee, die beide Probleme auf einmal lösen würde«, sagte Alice bedeutungsschwer. »Aber sie wird euch nicht gefallen.«


*

»Nur über meine Leiche.« Das kam nicht infrage. Auf keinen Fall würde ich mich darauf einlassen.

Alice, die Hände auf den Tisch gestützt, beugte sich vor. »Ach, komm schon. So schlimm wird es nicht werden.«

Meinte sie das ernst? »Du willst, dass ich mit Jack the fucking Ripper auf ein Date gehe, und glaubst ernsthaft, es wird nicht so schlimm?«

»Du gehst ja nicht als du selbst hin«, argumentierte sie. »Du bist undercover.«

»Und inwiefern macht das die Sache nicht tausendmal schlimmer?« Es war nicht nur eine furchtbare Idee, die uns mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um die Ohren fliegen würde, ich war außerdem die denkbar schlechteste Besetzung für diesen Job. Ich hasste es, zu lügen. Lügen verursachte mir eine Art innerlichen Juckreiz, und der Stress, die Lüge aufrechtzuerhalten, war es fast nie wert.

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, sagte sie. »Wir statten dich mit diskreter Überwachungsausrüstung aus und geben dir ein solides Fake-Profil. Das wird schon.«

»Das ist doch überhaupt nicht durchdacht«, fuhr ich sie an.

»Ich bin auch dagegen.« Mitch trommelte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Da gibt es viel zu viel, was schiefgehen könnte. Und wenn Jackson das rauskriegt, bricht die Hölle los.«

Richtig. Genau. »Ganz zu schweigen davon, dass ich keine seiner körperlichen Suchkriterien erfülle.« Ich war blond, eins siebzig groß und achtundzwanzig Jahre alt. Jackson Sinclair datete ausschließlich Brünette zwischen dreißig und sechsunddreißig, die mindestens eins achtundsiebzig groß waren. Seine letzte Partnerin (Nummer siebenundsechzig) war eine ehemalige Miss World und Geschäftsführerin einer großen PR-Agentur. Er würde einen Blick auf mich werfen, sich umdrehen und gehen. Genau wie bei Allison Park (Nummer neunundzwanzig), die mich anschließend eine ganze Stunde lang am Telefon angeschrien hatte, als wäre das irgendwie meine Schuld gewesen.

Danach hatte Vivian bei Minerva angerufen und darum gebeten, dass Jackson zumindest die Ein-Stunden-Regel einhielt, die Charmed für alle ersten Dates vorschrieb. Sie sollte sicherstellen, dass unsere Klienten ihren Matches eine echte Chance gaben.

Alice zuckte mit den Schultern. »Wir besorgen dir eine Perücke und Plateauschuhe, stecken dich in ein Kleid, das lang genug ist, deine Füße zu bedecken, und sorgen dafür, dass du vor ihm da bist und schon sitzt, wenn er auftaucht. Er wird nichts merken.«

»Wenn es so einfach ist, warum machst du es dann nicht selbst?«, fragte ich bissig.

»Ich bin fünf Jahre jünger und fünf Zentimeter kleiner als du, Jamie. Selbst wenn du mich in High Heels stecken würdest, die hoch genug sind, um seine bescheuerte Größenanforderung zu erfüllen, könnte ich darin nicht laufen. Außerdem machst du diesen Job schon viel länger als ich, hast mehr Erfahrung im Umgang mit Klienten und bist irgendwie unglaublich gut darin, Menschen zu durchschauen.«

Blödsinn. »Nur zur Erinnerung: Ich war zehn Jahre lang mit Ria befreundet, bevor sie deinen Bruder kennengelernt hat. Dass sich ihre Nasenflügel blähen, wenn sie lügt, weiß ich trotzdem erst, seit er mich darauf aufmerksam gemacht hat.«

Die beiden waren inzwischen verheiratet – ihr Bruder und meine beste Freundin. So hatten Alice und ich uns kennengelernt. Ich hatte ihr das eingebrockt. Ich hatte ihr diesen furchtbaren Job verschafft.

»Du standest Ria zu nahe. Da fallen einem solche Dinge nicht auf. Bei Jackson ist das anders.«

»Ich kann seinen Gesichtsausdruck über die Kamera deuten, die du trägst«, sagte ich. »Und wenn du sitzt, wird ihm gar nicht auffallen, dass du zu klein bist …«

»Nein«, platzte Mitch heraus. »Nein, äh, das ist nicht … Jamie sollte es machen. Ich bin für Jamie.«

Alice runzelte die Stirn. »Warum so vehement?«

»Dein Oberkörper«, antwortete er.

»Wie bitte?«

»Die … äh, Proportionen. Selbst wenn du sitzt, wird er es merken … wegen deines Oberkörpers. Er ist … kurz«, brachte er hervor.

Alice starrte ihn eine ganze wortlose böse Minute lang nieder, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Da hast du es. Ich kann es nicht machen. Mein Oberkörper ist zu kurz.«

Mitch war feuerrot, so unhöflich zu sein, hatte ihn einiges gekostet.

»Ist mir egal. Ich mache das nicht«, sagte ich. »Kommt nicht in die Tüte.«

»Na schön.« Alice stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann müssen wir wieder ganz von vorne anfangen.«

Ja. Gut. Perfekt. Wir würden schon jemanden finden. Das taten wir schließlich immer.

»Es ist kein schlechter Oberkörper«, murmelte Mitch. »Er ist nur kompakt.«

Alice bedachte ihn mit einem eindringlichen Was-stimmt-nicht-mit-dir-Blick und stand auf. »Ich hole Kaffee. Den werden wir brauchen.«

Kaum war sie aus der Tür, fiel Mitch in sich zusammen und ließ seine Stirn mit einem traurigen Plumps auf die Tischplatte fallen.

»Das lief ja richtig gut«, sagte ich.

»Halt die Klappe.«
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Ich kann nicht glauben, dass ich mich von euch beiden dazu habe überreden lassen.« Ich schwitzte, mein Nacken juckte, meine Knie juckten, mein Kopf juckte, und die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich übergeben würde, bevor ich den Tisch erreicht hatte, war groß.


»Entspann dich«, sagte Mitch über den Kopfhörer. »Wird schon schiefgehen. Halte dich einfach an den Plan.«


»Ich habe ein ganz mieses Gefühl dabei, Leute.« Ich schluckte und ließ den Blick über die Dachterrasse des Hochhauses schweifen. Sie war zauberhaft dekoriert, das musste ich ihm lassen. Der geschwungene Mosaikpool war von Laternen gesäumt, wohin man blickte, quollen rosafarbene Rosen aus hohen Vasen, und mitten in dem Ganzen stand ein von Kerzen beleuchteter Tisch. Zusammen mit dem klaren Nachthimmel und dem unglaublichen Blick auf die Skyline der Stadt war das Ganze geradezu ekelhaft romantisch.


»Mies oder nicht, es ist die einzige Idee, die wir haben«, brachte Alice mich auf Spur. »Du wirst das großartig machen. Du kennst dein Profil in- und auswendig, du weißt genau, welche Informationen wir brauchen und welche Fragen du stellen musst, um sie zu bekommen, und wir werden dir bei jedem Schritt zur Seite stehen. Halt dich einfach an den Plan, wie Mitch gesagt hat, und denk nicht zu viel nach.«


Nichts davon machte die Situation auch nur ansatzweise besser. Und das nicht nur, weil ich viel zu beschäftigt damit war, nicht über den Saum des langen Kleides (das im Grunde ein Abendkleid war) zu stolpern, um ihr wirklich zuzuhören. Diese Absätze waren absurd hoch, und von der Perücke, unter der es heiß war und die juckte, wollte ich gar nicht erst anfangen.


»Zielperson kommt.«


Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich die Terrasse scannte. Er war zu früh. Warum war er so früh? Nach allem, was seine Angestellten uns berichtet hatten, war er nie zu früh. Er kam immer pünktlich um acht Uhr und beendete das Date Punkt neun. Alles andere hatte gestimmt. Unten hatte mich ein Mitglied seines Teams in Empfang genommen, mich unter höflichem Geplauder nach oben begleitet und mir erklärt, dass Mr Sinclair sich mir in Kürze anschließen würde.

Warum war er heute Abend zu früh? Wusste er, dass etwas nicht stimmte? Hatten wir es irgendwie geschafft, die Sache zu vermasseln, bevor sie richtig angefangen hatte?

»Ich sehe niemanden«, flüsterte ich, nachdem ich mich zum dritten Mal komplett um die eigene Achse gedreht hatte.


»Scheiße. Tut mir leid. Das war nur dein Spiegelbild im Pool«, sagte Mitch. »Ich bin in einem hypervigilanten Zustand oder wie auch immer man das nennt, und dein schwarzes Kleid sah irgendwie aus wie ein Anzug.« Ein schmerzhaftes Zischen, dann war die Verbindung unterbrochen.

»Hallo?« Panik krallte sich in meine Brust, als niemand antwortete. »Alice? Mitch?«


»Sorry. Mitch hat vorläufig seine Mikrofonlizenz eingebüßt. Es ist 19:57 Uhr, du hast also noch drei Minuten, bis er kommt. Alles in Ordnung.«


»Okay. Danke.«


»
Du solltest dich aber hinsetzen. Abgesehen von dem Größenproblem wirkt es vielleicht ein bisschen seltsam, wenn du am Pool stehst und dich umschaust, als wäre jemand hinter dir her.«


Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du, dass ich mich umschaue?«


»Weil sich deine Brust die ganze Zeit bewegt.«


Stimmt. Die Kamera war in mein Kleid eingenäht und fügte sich nahtlos zwischen all die von Hand angenähten Perlen ein. Mit all den Verzierungen und Stofflagen wog dieses Teil fast so viel wie ich. Außerdem war es geliehen und kostete mehr als mein Auto. Aber ich musste so etwas tragen. Keines von Jacksons Dates würde in einem Fünfzig-Dollar-Kleid von der Stange hier aufschlagen.

Ich holte tief Luft und grub die frisch manikürten Fingernägel in meine Clutch, als ich mich an den Tisch setzte.


»Weniger als eine Minute, Jamie«, sagte Alice leise. »Du solltest ab jetzt vorsichtshalber nicht mehr antworten. Und wir werden unsererseits das Reden auf ein Minimum beschränken, damit du dich konzentrieren kannst.«


Obwohl sie mich nicht sehen konnten, nickte ich.


»Fünfzehn Sekunden.«


Ich strich mein Kleid glatt und musste mich zwingen, sitzen zu bleiben. Mein Puls raste. Jeder meiner Instinkte schrie mich an, wegzulaufen.


»
Drei.«


Ich biss mir auf die Unterlippe, mein Atem ging unregelmäßig und flach. Ich hätte den Tequila-Shot nehmen sollen, den Mitch mir angeboten hatte, bevor ich in den Uber gestiegen war.


»Zwei.«


Ich hätte nicht vorschlagen sollen, herunterzuzählen. Es half nicht wirklich.


»Eins.«


Ich holte tief Luft.

Hielt sie an.

Hielt sie … noch … ein … bisschen … länger …

Die Luft entwich hörbar meiner Lunge, als ich mich auf meinem Stuhl umdrehte und zur Tür zurückblickte, durch die man mich hergeführt hatte.


»Seltsam. Alle haben gesagt, er sei pünktlich.«


Ich zuckte aus Gewohnheit mit den Schultern. »Er ist erst fünfzehn Sekunden drüber. Vielleicht hat er …« Ich schrie auf, meine Seele verließ meinen Körper, als ich mich umdrehte und den Riesen erblickte, der über dem Tisch aufragte. »Scheiße, tut mir leid! Dein Arm hat die Kamera verdeckt, als du dich umgedreht hast. Ich habe ihn nicht kommen sehen.« Und ich hatte ihn nicht gehört.

Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

»Hey«, hauchte ich und blinzelte zu dem breitschultrigen, finster dreinblickenden Mann auf, der vor mir aufragte, während ich mir eine Hand auf die Brust presste. »Verzeihen Sie. Ich, ähm, habe Sie nicht kommen hören.«

Seine Miene verdüsterte sich noch mehr, seine blassblauen Augen gefroren zu misstrauischen Eiszapfen.

»Mit wem haben Sie gesprochen?« Seine Stimme war überraschend tief und sanft. Wie geräucherter englischer Whisky mit Honig. Hatten wir gewusst, dass Jackson Sinclair einen leichten britischen Akzent hatte? Denn in meinen Notizen stand nichts davon. Das hätte ich gewusst.

»Wie bitte?«, fragte ich verdutzt.

»Sie haben mit jemandem gesprochen, als ich herauskam.«

»Ähm … hier ist niemand.«

Sein Blick wurde noch kälter. »Das ist mir bewusst.«

Ich räusperte mich, blinzelte gegen die Intensität seines Blickes an, nahm meine Hand von meiner Brust, wischte sie diskret an meinem Kleid ab und streckte sie ihm entgegen. »Ich bin Grace«, sagte ich und zwang meine Lippen zu einem unsicheren Lächeln. »Grace Lambton. Sie müssen Jackson Sinclair sein.«

Er musterte meine ausgestreckte Hand und suchte nach … ich war mir nicht sicher, wonach. Es war doch nur eine Hand. Als er sie schließlich ergriff, tat er es beinahe angeekelt. Instinktiv wollte ich die Hand zurückziehen. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und hielt mein Lächeln aufrecht, während sich seine große glatte Hand kurz um meine schloss. Für weniger als eine Sekunde. Dann zog er ein weißes Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich die Finger ab, als hätte ich ihn beschmutzt.

Mir stand der Mund offen, mein erzwungenes Lächeln erstarb, und Alice gab einen erstickten Laut von sich.


»
Hat der gerade …?«


Das hatte er. Und dabei hatte er Blickkontakt gehalten, fast so, als wollte er sehen, wie seine Beleidigung bei mir ankam. Als ich nicht reagierte, hob er den Blick zum Himmel. Verarschte der mich? Von irgendwo hinter mir tauchte ein Kellner auf und begann, unsere Champagnergläser mit Mineralwasser zu füllen.

»Möchten Sie etwas trinken, Madame?«

»Einen Martini«, sagte ich, gerade als Jackson Platz nahm.

»Sehr wohl.«


»Mann, den wirst du brauchen. Warum starrt der dich so an? Was ist los mit dem?«


Ich wusste es nicht. Ich gab mir alle Mühe, nicht direkt in den eisigen Blick zu schauen, der mich von der anderen Seite des Tisches fixierte. Ich hatte recht gehabt. Hierherzukommen, war eine miese Idee gewesen. Der Plan war gewesen, Jackson das Wort ergreifen zu lassen, damit wir beobachten konnten, wie er normalerweise das Eis brach, welche Fragen er stellte und wie viel anfängliches Interesse er seiner Verabredung entgegenbrachte. Die eine Möglichkeit, die wir nicht bedacht hatten? Dass er nichts sagte. Gar nichts. Ich saß da, spielte unruhig mit den zierlichen Ringen an meinem Mittelfinger und wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Bis ich glaubte, an der Stille zu ersticken.

»Also«, platzte es aus mir heraus, »erzählen Sie mir etwas über sich, Jackson.« Alles daran klang nach Vorstellungsgespräch.

Dann machte ich den Fehler, seinem Blick zu begegnen. Die Verärgerung war daraus inzwischen fast verschwunden und hatte einer überwältigenden Langeweile Platz gemacht. Er warf einen Blick auf die Uhr, atmete geräuschvoll aus und sagte: »Was wissen Sie denn noch nicht?«

Ich blinzelte. »Wie bitte?«

»Sind Sie schwerhörig, Miss Pennington, oder ist es einfach Ihr Hobby, die Zeit anderer Leute zu verschwenden?«

Der einzige Grund, warum mir überhaupt auffiel, dass mir der Mund offen stand, war sein eisiger Blick, der kurz darauf fiel. Selbst Alice war sprachlos vor Erstaunen.

»Ich heiße, ähm, Lambton. Grace Lambton«, korrigierte ich ihn sanft. »Nicht Pennington.«

Weder war er verlegen, noch entschuldigte er sich für den Fehler.

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Entschuldigung, habe ich Sie irgendwie beleidigt?«

Hitze schoss mir in die Wangen, als er erneut auf die Uhr schaute. Die Realität versetzte mir förmlich einen Stoß gegen die Rippen. Das war also der Mann, dessentwegen ich in den letzten acht Monaten Frauen getröstet hatte? Der Mann, um den sie alle geweint hatten? Der da?


Noch nie in meinem Leben hatte ich schneller nach einem Drink gegriffen. Ich nahm ihn dem verdutzten Kellner direkt aus der behandschuhten Hand, murmelte ein »Danke« und kippte ihn in einem Zug hinunter. »Kann ich bitte noch einen haben?«, fragte ich Henry, wie auf seinem Namensschild stand.

Falls Henry überrascht war, verbarg er es gut. »Natürlich.«


»Jamie«, warnte Alice leise. Wir hatten uns auf einen Drink geeinigt, um meine Nerven zu beruhigen.

Ich faltete die Hände im Schoß und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Den halben Tag hatten wir damit verbracht, den Fragenkatalog für Jackson auszuarbeiten, und jede einzelne Frage so formuliert, dass wir in der einen Stunde, die uns zur Verfügung stand, möglichst viele nützliche Informationen erhielten.

Informationen, die wir nicht nur brauchten, um uns selbst zu helfen, sondern auch, um ihm zu helfen.

Aber das war vorhin gewesen, und jetzt war jetzt.


»Was machst du da? Sag was.«


Acht Monate.

Die letzten acht Monate war ich wegen dieses Mannes angeschrien, angeweint und niedergemacht worden. Und so benahm er sich bei seinen Dates? So behandelte er all unsere harte Arbeit? Unsere Achtzig-Stunden-Wochen? Warum zum Teufel hatte keine dieser Frauen etwas gesagt? Wut breitete sich in meiner Brust aus, als ich Jackson ein sarkastisches Lächeln zuwarf.

»Und? Wie viele hiervon hast du schon über dich ergehen lassen?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

»Solche Dates«, sagte ich trocken. »Ich bin seit sechs Monaten bei Charmed und hatte immer noch kein Glück. Die kriegen es einfach nicht auf die Reihe, oder?«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Was denn? Sag bloß, du bist anderer Meinung?«, sagte ich, als er nicht antwortete.


»
Was machst du da?«


Jacksons Mund zuckte, als wolle er etwas sagen, doch er schloss ihn wieder, als Henry mit einem zweiten Kellner im Schlepptau zurückkam. »Belon-Austern mit einer delikaten Mignonette-Soße als Vorspeise.« Er stellte zwei kunstvoll angerichtete Teller vor uns ab, zusammen mit meinem frischen Martini. »Chefkoch Russo empfiehlt dazu einen 1996er Domaine Raveneau Blanchot Chablis, um die frischen Aromen des Gerichts hervorzuheben.«

Jackson nickte, und der zweite Kellner öffnete die Flasche.

»Bon appétit.«

Ich schenkte alldem kaum Beachtung. Mein Blick war auf den Mann geheftet, der mir gegenübersaß. Sein Date, Grace Lambton, hatte nicht viele Abneigungen. Denn hätte sie welche gehabt, hätte Jamie Paquin kaum den Überblick behalten können. Allerdings gab es einen Punkt, der unter der Rubrik Abneigungen in ihrer Akte aufgeführt war: Meeresfrüchte. Grace Lambton hasste Meeresfrüchte. Jamie liebte Austern, Grace wurde schon beim Gedanken daran übel. Also hatte entweder niemand aus seinem Team die Informationen gelesen, die wir ihnen geschickt hatten, oder …


Heilige Scheiße. Ist er … Der Mistkerl sabotiert das Date absichtlich, oder?


Wir würden es gleich herausfinden.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Jackson gelassen, ein selbstgefälliges Grinsen umspielte seine Mundwinkel.

»Alles bestens.« Er wirkte nicht überrascht, als ich nach der ersten Auster griff. Tatsächlich schien er genau das erwartet zu haben. Er schwenkte sein Weinglas und beobachtete mich. Der arrogante Wichser war es gewohnt, dass die Leute sich verbogen, um ihn zu beeindrucken, oder?

Als ich jedoch direkt nach der ersten die zweite Auster nahm, entgleisten ihm kurz die Gesichtszüge. Offenbar hatte er zumindest ein wenig Zögern erwartet.

»Oh mein Gott, die sind unglaublich«, schwärmte ich und warf alle Tischmanieren über Bord, indem ich nach einer dritten griff.

Er runzelte die Stirn, sein Mund stand leicht offen, die Hand mit dem Weinglas verharrte in der Luft.

Der bittere Zorn, der in meiner Magengrube brodelte, überlagerte jeden Geschmack. Genauso gut hätte ich mir löffelweise nassen Sand in den Mund schaufeln können.

Als ich mit den Austern fertig war, leerte ich meinen Martini. Dann das Weinglas.

Ich spürte bereits ein leichtes Summen unter meiner Haut, das das Feuer in meinen Adern nur noch weiter anfachte.

»Willst du nicht auch was essen?«, fragte ich Jackson. Er hatte in den letzten fünf Minuten nichts anderes getan, als mich anzustarren. »Je schneller wir mit dem Essen fertig sind, desto schneller ist dieser Abend vorbei. Wenn sich das irgendwie vermeiden lässt, will ich nicht eine ganze Stunde hier abhängen.«


»Jamie. Schalt mal einen Gang runter.«


Jackson blinzelte und musterte mein Gesicht, als hätte er Schwierigkeiten, meinen Ausdruck zu deuten. Was seltsam war, da ich keinerlei Anstalten machte, die Abscheu zu verbergen, die seine Anwesenheit in mir auslöste. Sie musste mir ins Gesicht geschrieben stehen.

»Du möchtest den Abend vorzeitig beenden?«, fragte er vorsichtig. Mann, diese Stimme war herrlich tief. Und sein leichter Akzent streifte jedes Wort gerade genug, dass es eine attraktive zusätzliche Nuance bekam. Wie nervig.

»Ja«, antwortete ich. »Sehr sogar.«

Wir hatten alle Informationen, die wir brauchten. Wenn Jackson diese Dates absichtlich vermasselte, konnten wir nichts tun. Er hatte im Grunde acht Monate unseres Lebens verschwendet und war dabei, uns auch noch unsere Jobs zu kosten.

An diesem Punkt erschien es ungefähr genauso verlockend, die nächsten vierzig Minuten mit diesem Mann zu verbringen, wie mir die Wimpern einzeln ausreißen zu lassen, während ich ASMR-Kaugeräuschen lauschte.

Selbst wenn er vor laufender Kamera zugeben würde, die Dates manipuliert zu haben, wären am Ende wir die Dummen und würden wegen Täuschung und des Vertrauensbruchs gegenüber einem Klienten gefeuert werden. Aus der Nummer kamen wir nicht mehr heraus.

»Willst du etwa nicht, dass es endlich vorbei ist?«, fragte ich und verschränkte die Arme.

Er musterte mich lange, bevor er die Hand hob, vermutlich um das Servicepersonal davon abzuhalten, den nächsten Gang zu servieren.

»Ich meine, das läuft grauenvoll, findest du nicht auch?«, beharrte ich, als er nicht antwortete. »Ich weiß, Charmed hat die Ein-Stunden-Regel für erste Dates, aber ich verrate nichts, wenn du nichts verrätst.«

Was mich verwirrte, war, dass er verwirrt aussah. Glaubte er etwa, das hier liefe super? Oder hatte er einfach nicht erwartet, dass ich es laut aussprechen würde? Ernsthaft, wieso zur Hölle hatte keine einzige der Frauen sein unmögliches Verhalten beim Nachgespräch erwähnt? Und wie hatte dieser Mann es geschafft, siebenundsechzig Abendessen zu überstehen, ohne dass wenigstens eine Frau ihn sitzen gelassen hatte?

Ich war versucht.

Ich war wirklich versucht.

Meine Füße hatten sich bereits bewegt, meine Finger krallten sich um die Clutch auf meinem Schoß, und mit jeder stillen Sekunde, die verstrich, wurde der Drang stärker. Bis ich es nicht mehr zurückhalten konnte.

»Ripper«, sagte ich.

Jackson blinzelte. »Was?«


»Na schön«, seufzte Alice in mein Ohr. »Ja, Abgang. Wir haben unsere Antwort, schätze ich. Wir können uns morgen einfach neue Jobs suchen.«


Sie hatte noch nicht ausgeredet, da war ich schon aufgesprungen, ohne jedoch zu bedenken, wie viel Alkohol ich in den letzten fünfzehn Minuten in mich hineingeschüttet hatte.

Für einen Moment geriet die Welt aus dem Gleichgewicht, und ich begann auf meinen hohen Absätzen zu schwanken.

Jackson sprang auf und griff nach meinem Arm, was auf katastrophale Weise nach hinten losging. Ich war mir nicht sicher, wie genau es passiert war. In einem Moment zuckte ich instinktiv vor seiner Berührung zurück, und im nächsten verhedderten sich meine Heels im Saum meines Kleides. Je mehr ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, desto schlimmer wurde es.


»
Whoa, was zum Teufel passie…« Den Rest hörte ich nicht mehr. Das ohrenbetäubende Rauschen des Wassers verschluckte jedes weitere Wort.
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Ich war in einem Albtraum gefangen. Er war erschreckend real, aber eben trotzdem nur ein Albtraum. Es ergab so viel Sinn! Das Gute war, ich war dem Aufwachen jetzt einen Schritt näher, da mir klar geworden war, dass ich träumte.

Ich konnte die warmen Lichter der Laternen sehen, die über die Oberfläche des Pools tanzten, aber ich schien sie einfach nicht erreichen zu können, egal wie heftig ich mit den Beinen strampelte oder mit den Armen ruderte. Tatsächlich schien ich, anstatt mich der Oberfläche zu nähern, immer tiefer zu sinken. Fast so, als würde mich etwas nach unten ziehen.

Die Erkenntnis traf mich, gerade als meine Fersen den Boden des Pools berührten.

Ich geriet in Panik.


Das Kleid.


Nicht nur, dass die Stofflagen meine Tritte behinderten, nass waren sie gefühlt noch mal fünfzig Kilo schwerer. Es war, als hätte ich einen Anker um den Körper gewickelt. Das hier war kein Albtraum. Ich war wirklich kurz davor zu ertrinken.

Ich griff hinter mich, aber egal, wie hektisch ich tastete und herumfummelte, meine Finger konnten den winzigen Reißverschluss nicht finden.

Ria würde mich umbringen, wenn sie herausfand, dass ich in ihren Flitterwochen gestorben war. Sie wäre stinksauer. Ich würde mir das bis in alle Ewigkeit anhören müssen, zumindest falls sich die ganze Sache mit dem Leben nach dem Tod als wahr herausstellen sollte. Sie würde mich aufspüren, sobald sie im Jenseits ankam. Wir hatten vor acht Jahren einen Pakt geschlossen. Wir würden gemeinsam sterben, im Schlaf, händchenhaltend in dem Altersheim, das wir ein Jahrzehnt lang unsicher gemacht hatten. Wie die Freundinnen-Version von Wie ein einziger Tag. Und Toebeans würde denken, ich hätte ihn im Stich gelassen. Wobei er, wenn man ehrlich war, wahrscheinlich ziemlich schnell über meinen Verlust hinwegkommen würde.

Ria würde ihn adoptieren, und er war so vernarrt in ihren Mann, dass er im Nu vergessen hätte, dass ich jemals existiert hatte.

Meine düsteren Gedanken kamen abrupt zum Stillstand, als mich ein großes Paar Hände von hinten an den Hüften packte. Im nächsten Moment wurde ich nach oben gezogen, hoch … höher … Nur um direkt wieder nach unten zu sinken. Meine Lunge brannte. Woraus zum Teufel bestand dieses bescheuerte Kleid? Zement? Als meine Füße wieder den Beckenboden berührten, drehte ich mich mit einiger Mühe um meine Achse, nur um einem sehr wütenden Jackson Sinclair ins Gesicht zu blicken. Der Mann hatte die Kunst des wütenden Stirnrunzelns zur Perfektion gebracht.

Ich schüttelte den Kopf und deutete auf das Kleid. Doch bevor ich auf den Reißverschluss an meinem Rücken zeigen konnte, hatte er seine Finger unter den Herzausschnitt dieser Todesfalle geschoben und den Stoff mitten durchgerissen. Als wäre es Papier. Er fletschte die Zähne, während sich die Muskeln unter seinem weißen Hemd spannten, als er den Stoff weiter aufriss und mir half, mich daraus zu befreien. Hätte meine Lunge nicht in Flammen gestanden, wäre ich wahrscheinlich beeindruckt gewesen. So aber schoss ich zur Oberfläche, meine Brust schrie, brüllte, flehte nach Luft. Und ich hätte es beinahe geschafft. Ich war so, so nah … Nur wenige Zentimeter trennten mich von den flackernden Lichtern … da versagte meine krampfende Lunge. Ich sog Wasser ein und würgte. Mein Körper versuchte verzweifelt, es wieder loszuwerden, als mich etwas an der Taille packte und mich nach oben zu den Lichtern zog.

Keuchend durchbrach ich die Wasseroberfläche. Ich konnte nichts sehen, meine Lunge arbeitete auf Hochtouren und versuchte trotz des heftigen Hustenanfalls, so viel Sauerstoff wie möglich aufzunehmen. Ich strampelte, keuchte, strampelte noch mehr und versuchte, durch den verschwommenen Schleier aus Tränen, Poolwasser und Angst etwas zu finden, woran ich mich festhalten konnte. Vage nahm ich wahr, wie ich herumgewirbelt wurde und schließlich Halt an etwas Warmem und Hartem fand. Ich klammerte mich zitternd und verzweifelt daran fest, während ich weiter hustete und würgte, und ehe ich mich’s versah, kratzten meine Stilettos wieder über die Fliesen am Boden des Pools. Diesmal jedoch waren mein Kopf und meine Schultern über Wasser.

»Bensen!« Das warme, harte Etwas, an das ich mich klammerte, vibrierte, als die tiefe, raue Stimme den Befehl bellte.

»Alles geregelt, Sir. Das Personal ist unterwegs, und ich habe jemanden geschickt, um die Missen Harrisons zu benachrichtigen. Man nimmt sie in Empfang.«

»Rufen Sie Dr. Santos an. Sie hat eine Menge Wasser eingeatmet.«

»Sofort, Sir.«

Ich wollte mir die Feuchtigkeit aus den Augen wischen, aber meine Finger krampften und klammerten sich an Jacksons Hemd, als hinge mein Leben davon ab. Denn genau so fühlte es sich an. Mein panischer Verstand war überzeugt, dass ich sofort wieder auf den Grund des Pools sinken würde, sobald ich losließ.

Ich wusste nicht, wie lange wir dort standen, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich etwas sehen konnte, der Husten nachließ und mein Gehirn sich so weit beruhigte, um zu begreifen, dass ich nackt war. Das Kleid war gepolstert gewesen, also trug ich nichts weiter als meine Stilettos und ein Höschen. Ach ja – und ich klammerte mich immer noch an Jackson Sinclairs Brust.

Ich löste die Finger aus seinem Hemd, trat einen Schritt zurück und ließ mich tiefer ins Wasser sinken, bis ich mit vor der Brust verschränkten Armen bis zum Hals im Wasser stand. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Jacksons Blick war zum Himmel gerichtet, die Fäuste an den Seiten geballt. Er hatte mich losgelassen, sobald wir das flache Ende des Pools erreicht hatten. Ich war diejenige gewesen, die sich weiter an ihm festgehalten hatte.

»Können Sie selbst aus dem Wasser steigen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen in Richtung der Sterne.

»Ja. Ja, danke.«

»Bensen.«

»Schon erledigt, Sir.«

Ich wandte mich der Stimme zu. Ein Mann in Butleruniform stand am Beckenrand, die behandschuhten Hände ordentlich hinter dem Rücken verschränkt, der mir gerade zugewandt war.

»Madame, wenn Sie so weit sind, finden Sie einen frischen Satz Handtücher auf dem Ständer zu Ihrer Linken. Falls Sie zusätzliche Hilfe benötigen, stehen zwei Mitarbeiterinnen bereit.«

»Ähm, danke.«

Röte stieg mir in die Wangen, als ich zur Treppe watschelte, die Arme noch immer fest vor die Brust gepresst.

Ich rannte fast zu den Handtüchern, meine Füße machten in den laut klackernden Stilettos Schmatzgeräusche.

»Jetzt geht es mir gut, danke«, sagte ich, sobald ich ein Handtuch um meinen Körper gewickelt hatte. Bensen drehte sich nicht um, aber Jackson kam mit langen, wütenden Schritten aus dem Wasser gestapft. Anstatt nach dem zweiten Handtuch zu greifen, nahm er mich wütend ins Visier.

»Folgen Sie mir.«

Erstens verstand ich nicht, warum er so wütend war. Es war ja nicht so, als wäre ich absichtlich in den Pool gefallen. Zweitens würde ich ganz sicher nirgendwo mit ihm hingehen. Ich musste meine Sachen vom Grund des Pools holen und verschwinden, bevor dieser Abend die Gelegenheit bekam, noch beschissener zu werden.

»Nein, danke.« Mit klackernden Schritten machte ich mich auf den Weg zum anderen Ende des Pools. Das Kleid konnte dort unten verrotten, das war mir egal, aber ich musste meine Clutch holen. Darin war mein Handy – das wahrscheinlich ohnehin hinüber war – und mein Führerschein.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Da war sie. Ein schokobrauner Fleck lugte unter dem großen Haufen aus schwarzem Stoff hervor. Meine Perücke. Meine Perücke lag auf dem Grund des Pools.

Scheiße.

Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße, scheiße.

Zur Salzsäule erstarrt, blickte ich ins Wasser, während mein Gehirn auf Hochtouren lief. Mein verzerrtes Spiegelbild starrte zu mir zurück. Blonde Locken, zusammengebunden und nach hinten gesteckt, das Make-up verlaufen.

Das war Karma. Jetzt hatte es mich erwischt.

»Ihre Sachen werden vom Personal herausgefischt«, sagte Jackson. Zumindest wusste ich jetzt, warum er so wütend war.

»Das ist schon in Ordnung«, piepste ich, unfähig, ihn anzusehen. »Ich kann sie einfach, ähm, selbst holen.«

Nach einem bedrückenden Moment der Stille sagte er: »Glauben Sie, ich lasse Sie noch mal ins Wasser?«

Zu schade, dass das nicht seine Entscheidung war. »Können Sie sich kurz umdrehen?«

Ich wollte nicht mit dem Handtuch ins Wasser springen, und es fallen zu lassen, während er zusah, kam auch nicht infrage. Die Hitze seines finsteren Blicks kribbelte noch immer auf meiner Haut, was bedeutete, dass er sich noch nicht abgewandt hatte. Und irgendetwas sagte mir, dass er das auch nicht tun würde.

»Madame, wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf«, begann Bensen. »Geschulte Mitarbeiter sind bereits mit der entsprechenden Ausrüstung unterwegs, um Ihre Sachen zu bergen, und ich kann Ihnen persönlich versichern, dass Sie diese in Kürze zurückerhalten werden. Wenn Sie Herrn Sinclair folgen, werden Sie in sein Penthouse begleitet, wo die leitenden Haushälterinnen, Miss Harrison und Miss Harrison, bereits mit frischer Kleidung auf Sie warten. Es sei denn natürlich, Sie würden es vorziehen, in Ihrem derzeitigen Zustand nach Hause gebracht zu werden. In diesem Fall kann ich das arrangieren.«

Der Butler hatte recht.

Sowenig ich Jackson Sinclairs Höhle betreten wollte, kam es für mich nicht infrage, nur mit einem Handtuch bekleidet in ein Taxi zu steigen.

»Madame?«

Bitteres Bedauern kroch mir die Kehle hinauf, mein Herz schlug schwer gegen meine Rippen. »Also gut«, murmelte ich leise. »Danke.«

Jacksons Hände waren immer noch zu Fäusten geballt, als ich auf ihn zuging, wobei meine Schuhe bei jedem nassen Schritt unschön quietschten und klackerten.

»Ich wusste gar nicht, dass es so hohe Absätze gibt«, höhnte er und durchbohrte mich mit seinem Blick.

Ich öffnete den Mund, aber mein Kopf war völlig leer und nicht in der Lage, auch nur die leiseste Erwiderung hervorzubringen. Als ich nichts sagte, rollte Jackson mit den Augen, drehte sich um und stapfte davon.

Ich musste unbeholfen joggen, um mit ihm Schritt zu halten, wobei mir bei jedem dritten Schritt die Knöchel wegknickten.

Seine Beine waren lang. Eins achtundneunzig war größer, als mir bewusst gewesen war. Seine Mindestanforderung an die Körpergröße ergab irgendwie Sinn. Nicht, dass ich sein Verhalten rechtfertigen wollte oder so, aber ich konnte nachvollziehen, warum ausgerechnet diese Anforderung vielleicht doch nicht ganz so bescheuert war wie die anderen.

Das und die Sache mit dem Alter. Er war fünfunddreißig, also ergab es wohl auch Sinn, dass er keine Frau daten wollte, die noch in ihren Zwanzigern war.

Aber der Rest seiner Liste war absurd und lächerlich. Er führte uns um eine versteckte Ecke hinter einer außergewöhnlich großen Gruppe Farne, wo uns zwei uniformierte Männer mit synchronem Kopfnicken und höflichem Halblächeln begrüßten, bevor sie die Flügeltüren öffneten. Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange, während wir einen eleganten Flur entlanggingen, und versuchte verzweifelt, mir eine Ausrede für meine Haare auszudenken.

»Ich sammle sie«, sagte ich schließlich. »Perücken, meine ich. Ich sammle sie und trage sie überall.«

Er antwortete nicht.

Er stapfte einfach weiter.

»Mir ist klar, dass das ein ziemlich ungewöhnliches Hobby ist, aber fast jeder hat etwas, auf das er steht und das ein bisschen seltsam ist. Manche Leute sammeln tote Tiere und stopfen sie aus. Ich sammle tote Haare und … trage sie.«

Nein. Das hätte ich nicht sagen sollen. Mir zog sich die Kehle zusammen, als wollte ich die Worte in umgekehrter Reihenfolge wieder auswürgen. Ich konnte das noch retten. Ich könnte …

Jackson blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre, was unglücklich gewesen wäre, da der Mann die Polsterung einer Backsteinmauer hatte.

Fünf schnelle Pieptöne später wurde eine massive Mahagonitür mit dramatischer Wucht aufgerissen, und Jackson stürmte hinein und verschwand um die nächste Ecke, als könne er es nicht erwarten, mich loszuwerden.

Ja, nun, es war ja nicht so, als hätte ich seine Gesellschaft besonders genossen. Nur weil er mir ein kleines bisschen das Leben gerettet hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich ihm verziehen hatte, es in den vergangenen acht Monaten ruiniert zu haben.

Jackson brummte etwas Unverständliches aus den Tiefen seiner Höhle, und noch bevor ich es mir anders überlegen und beschließen konnte, halb nackt nach Hause zu laufen, kamen zwei identisch stämmige Frauen mit identischen Gesichtern, identischem weißem Fusselhaar und identischen schwarzen Uniformen mit identischen weißen Schürzen um die Ecke. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich erblickten.

»Ach du meine Güte. Oh nein, nein, nein, nein, nein«, tadelte die linke und schüttelte missbilligend den Kopf.

»Also wirklich, Kindchen. Du holst dir noch eine Erkältung«, schimpfte ihre Zwillingsschwester mit gerunzelter Stirn. Eine warme, weiche Hand legte sich um meinen Arm und zog mich hinein, bevor ich auch nur eine Chance hatte, ein kurzes Hallo hervorzubringen. Das mussten die Haushälterinnen sein, die Bensen erwähnt hatte.

»Ich wusste, dass das passieren würde«, schnaufte Miss Harrison, während sie mich durch das elegante Penthouse führte, das vor allem eines war: grau. Teuer aussehend und sehr, sehr grau. »Wir haben diesem Jungen gesagt – und wir haben es ihm wirklich oft genug gesagt –, wie gefährlich dieser Pool ist«, ergänzte die andere Miss Harrison. »Es sind diese verdammten Bögen. Das Mindeste, was er tun könnte, wäre, ihn abzudecken, wenn er Gäste hat. Aber zuhören war noch nie seine Stärke, oder?«

»Er ist taub für alles, was er nicht hören will, der junge Herr Sinclair. Das war schon immer so. Schon als er noch ein kleines Kerlchen war.«

»Obwohl wir nicht klein sagen sollten, oder? Er war schon größer als wir, bevor er seinen letzten Milchzahn verloren hatte. Wobei das eine Weile gedauert hat. Der wollte einfach nicht raus. Stur bis in die Zähne, der junge Herr Sinclair.«

»Ich glaube nicht, dass das die Redewendung ist, Mabel.«

»Nicht?«

»Nein.«

»Sie hat aber verstanden, was ich meinte, nicht wahr? Selbst seine Zähne sind stur, meine Liebe. Das ist alles, was ich sagen will.«

Ich hatte keine Gelegenheit zu antworten.

»Wir mussten am Ende ein bisschen nachhelfen.«

»Mistress Sinclair hätte uns den Kopf abgerissen, wenn sie davon erfahren hätte, aber er hat es ihr nie erzählt. Loyal wie nur irgend möglich, der junge Herr. Hat man sich sein Vertrauen einmal verdient, wird man es nie wieder los, nicht wahr?«

»Und genau das macht mir Sorgen. Es gibt nämlich Leute, die das ausnutzen würden, weißt du.«

»Ein fauler Apfel verdirbt den ganzen Korb.«

»Wobei der junge Herr nicht leicht hinters Licht zu führen ist, oder?«

»Kann er gar nicht sein. Nicht bei seiner Erziehung.«

»Man lernt schnell, wenn einen in jungem Alter genug Leute enttäuschen.«

»Mit einem Diamantlöffel im Mund geboren, der arme Junge.«

»Ich glaube, das ist auch nicht der richtige Ausdruck, Mabel.«

»Nicht?«

»Nein.«

»Wie heißt es richtig?«

»Silberlöffel. Nicht Diamant.«

»Ach so. Aber das hat längst nicht dieselbe Wirkung, oder? Wobei ich mir nicht ganz sicher bin, worauf ich damit eigentlich hinauswollte. Ich bin schon wieder ein bisschen abgeschweift, nicht wahr, Molly?«

»Das sind wir beide, fürchte ich.«

»Warum hast du nichts gesagt, Liebes?«

Sie sahen erwartungsvoll zu mir auf und warteten auf meine Antwort. Ich blinzelte mit offenem Mund zwischen ihnen hin und her.

Mir fehlten die Worte.

Ich war so in ihren Wortwechsel vertieft gewesen, dass ich gar nicht mehr darauf geachtet hatte, welche Abzweigungen wir genommen hatten, um in das große Schlafzimmer zu gelangen, in dem wir nun standen. Mit einer Hand hielt ich immer noch das Handtuch um meinen Körper fest, über dem anderen Arm hatte ich jede Menge Zeug – weitere Handtücher, frische Kleidung, Sandalen, Toilettenartikel.

Mabel – sofern ich das richtig mitbekommen hatte – stemmte die Hände in die üppigen Hüften und runzelte die Stirn. »Sieh uns nur an, Molly. Wir haben ihr noch nicht einmal eine Tasse heißen Tee angeboten, oder? Und klatschnass ist sie auch immer noch!«

»Möchtest du Tee, Liebes? Wir haben eine Kanne Oolong aufgesetzt. Na ja, eigentlich ist es eine Mischung aus Oolong und Pu-Erh. Aber der junge Herr Sinclair beschwert sich, wenn wir den Pu-Erh pur aufbrühen.«

»Behauptet, der riecht nach staubiger Scheune.«

»Wir haben selbst eine Weile gebraucht, um uns an den Gestank zu gewöhnen, das steht fest. Aber er tut einem mächtig gut, nicht wahr?«

»Und der junge Herr Sinclair beschwert sich nicht oft – hat er noch nie.«

»Also hören wir zu, wenn er es dann doch mal tut.«

»Er trinkt auch nie etwas davon. Ganz gleich, wie oft wir ihm die Vorzüge erklären, wir stoßen immer auf gehörlose Ohren.«

»Das ist nicht der richtige Ausdruck, Mabel.«

Oh Gott, nein. Ich konnte unmöglich wieder in diese Schleife einsteigen.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche«, sagte ich, gerade als Mabel antworten wollte. »Könnten Sie mich vielleicht allein lassen, damit ich mich umziehen kann? Und danke für die Kleidung. Das ist wirklich sehr nett.«

Sie strahlten mich beide an, Grübchen und rosige Wangen, wohin man sah.

»Oh, gern geschehen, Liebes.«

»Wir warten dann vor der Tür. Ruf uns, wenn du etwas brauchst. Und der Arzt wird auch gleich hier …«

Molly wurde von einem lauten Knall unterbrochen, als die Tür aufgerissen wurde und gegen die Wand schlug.

»Um Himmels willen – Jackson! Du kannst doch nicht einfach nach Belieben in ein Schlafzimmer stürmen!«, empörte sich Molly und presste sich die Hand auf die Brust.

Aber er schenkte ihr keine Beachtung. Seine unheimlich hellblauen Augen waren auf mich gerichtet, und sein Blick war … mörderisch. Das war der richtige Ausdruck. Jackson Sinclair sah aus, als wolle er mich auf der Stelle erwürgen.

»Du hast mich gefilmt?«, donnerte er und warf eine Handvoll Gegenstände auf das Bett. Mein Herz rutschte mir in die Magengrube, als ich erkannte, was dort lag. Mein Kopfhörer und die Kamera, die in mein Kleid eingenäht worden war. Ich hätte das wohl kommen sehen müssen. Aus irgendeinem Grund war ich nicht davon ausgegangen, dass sie die Kamera entdecken würden. Sie war klein und eigentlich gut genug getarnt.
...
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